
seits eine ziemlich gruselige Art von Liebe im Spiel, 
gleichzeitig hat sie aber auch etwas Anrührendes. Was 
war für Sie die Herausforderung bei der Vertonung?
Du hast da diesen Dracula, da musst Du natürlich 
was Überirdisches machen! Und das ist mit Trautoni-
um natürlich viel spannender, weil das so viele unge-
wöhnliche, auch: unbekannte, Töne erzeugen kann. 
Klaviertöne sind uns ja viel zu vertraut... Es geht hier 
um Begehren und um Sex – in einer Konstellation, die 
ziemlich unheimlich ist. Und dann findet natürlich auch 
eine Selbstopferung statt. Man ahnt, was passiert... 
und der Ton muss dahin begleiten, also: die Spannung 
erzeugen und unheimlich sein... und verwirrend! Aber 
in dem Moment, wo der Vampir sie beißt, da darf keine 
Musik sein. Oder aber: danach – als Effekt! Das Wich-
tigste für Filmmusik ist, dass sie was Neues einbringt, 
so dass sich der Film dadurch neu gestaltet.

Wie ich einen Film vertone, hängt natürlich auch davon 
ab, wie ich diesen Film wahrnehme – das ist ja letztlich 
immer eine subjektive „Interpretation“ des jeweiligen 
Musikers oder Komponisten...

Elektrisch und elektrisierend: Mit seinen Film-Vertonungen am Trautonium 

entführt Peter Pichler sein Publikum in unbekannte (Klang-)Welten  

Am 20. April gestaltet der Münchner Multi-Instrumentalist und Klangforscher Peter Pichler auf Ein-
ladung des MFZ einen ganz besonderen Filmabend im Kino des Filmmuseums. Er kehrt damit an 
den Ort zurück, wo er als Musikstudent zum ersten Mal die außerwöhnlichen Klänge dieses eigen-
tümlichen elektronischen Instruments vernommen hat – und sofort fasziniert war. Als Pichler die 
undefinierbaren Trautonium-Klänge hörte, war das die Initialzündung, sich auf eine Entdeckungsreise 
zu machen nach dem Ursprung dieser Töne. Mehr als 30 Jahre später ist Peter Pichler einer der 
wenigen Musiker weltweit, die dieses schwierige Instrument überhaupt noch spielen können – und 
aktuell wohl der Einzige, der öffentlich mit dem Mixtur-Trautonium auftritt. Nicht nur bei (Stumm-)
Filmfestivals, sondern auch auf Opern- und Theaterbühnen sowie bei klassischen Konzerten. 2019 
war er sogar auf Australien-Tour. Und nun werden also im Filmmuseum Trautonium-Klänge erstmals 
auch live erklingen. Pichler wird ein Filmprogramm von rund 90 Minuten vertonen und dabei auch die 
Funktionsweise des Instruments veranschaulichen sowie über seine Arbeitsweise als Komponist und 
Filmvertoner sprechen. Danach können die Kinobesucher*innen Fragen stellen – und die ganz Neu-
gierigen dürfen sich vielleicht auch einmal selbst an der Wundermaschine versuchen. Wir trafen den 
Trautonium-Experten vorab in seinem Münchner Studio.Das Gespräch führte Idún Zillmann (MFZ e.V.).

MFZ: Wann und wie begann Ihre Liebe zum Film bezie-
hungsweise zum Kino?	
PICHLER: Winnetou, 8 Jahre, im Riesenkino Geretsried. 
Große Leinwand, Palast artig neue Welt, eintauchen 
in eine Geschichte mit allen Sinnen war ein tolles Er-
lebnis. Welten erträumen. Sonntag Nachmittag Kino 
Erlebnis.

Und können Sie sich auch noch daran erinnern, wann 
und wo Sie das erste Mal einen Film mit Live-Vertonung 
erlebt haben?  
Filmmuseum München, circa 1998. Aljoscha Zimmer-
mann am Piano. Wer sich in der heutigen Zeit – auch 
in den 90er Jahren schon – Stummfilme ansieht, hat 
ja sowieso schon eine besondere Beziehung zum Film 
und zum Kino. 

Was ist das Besondere an vertonten Stummfilmen?
Die Live-Vertonung gibt dem Film, anders als der „star-
re und immer gleiche“ Tonfilm, immer wieder unter-
schiedliche Facetten.

Und wie waren Ihre Anfänge als Filmvertoner?
Mit Akkordeon, nicht mit Klavier. Das waren Charlie 
Chaplin Stummfilme.

Sie haben mittlerweile eine lange Erfahrung mit der 
musikalischen Begleitung von Filmen. Was sind Ihrer 
Meinung nach die wichtigsten Aspekte für eine gelin-
gende Fillmvertonung, die man als Musiker beachten 
sollte – unabhängig von dem eingesetzten Instrument?
Das Wiedergeben, was im Film passiert, ist wichtig. 
Die Figuren und die Handlung emotional unterstützen, 
ohne, dass es einer merkt! Je weniger die Musik auffällt 
und je emotionaler das Publikum reagiert, desto erfolg-
reicher ist die Filmvertonung.

Das Trautonium und Sie - war es Liebe gleich beim    
ersten Hören? 
Ja! Ich hab das zum ersten Mal gehört und wusste erst-
mal gar nicht, was das ist – das hat mich fasziniert... 

Wo haben Sie’s denn gehört?
Bei einem avantgardistischen Dokumentarfilm von 
1930 oder früher, im Münchner Filmmuseum... da war 
ein Sound drauf... den konnte ich mir nicht erklären: 
Das war keine Stimme, kein Synthesizer, aber elekt-
ronisch. Und dann hab ich eben nachgeforscht und 
festgestellt: Das ist ja das Trautonium! Und noch spä-
ter dann – das war schon in den 1990er Jahren – hab 
ich festgestellt: Ah, das gibt’s ja noch... und den Oskar 
Sala, den gibt’s auch noch! Und dann hab ich den Kon-
takt hergestellt und dann... hat mich das nicht mehr 
losgelassen. 

n  Zur Person: PETER PICHLER hat eine Ausbildung als klassischer Musiker absolviert, u.a. am Salzburger 
Mozarteum und an der staatlichen Hochschule für Musik in Karlsruhe. Sein Hauptinstrument war die klassi-
sche Gitarre. Er hat sich einen Namen gemacht als Multi-Instrumentalist, der in den verschiedensten Musik-
Genres unterwegs und auch als Arrangeur aktiv ist. Er tritt u.a. mit Orchestern und Kollegen wie Stephan Zin-
ner auf. Außerdem ist er als Musikdramaturg für Theater und Oper sowie als Musiklehrer tätig. Als Komponist 
brachte er 2010 mit Katja Huber das Musiktheaterstück „Wiedersehen in Trautonien“ auf die Bühne, das die 
Geschichte der Trautoniums über dessen Entwickler Trautwein, Sala und Hindemith erzählt. Er vertont regel-
mäßig Hörspiele und Filme, wobei er die verschiedensten Instrumente einsetzt – am liebsten das Trautonium. 

Wie schwierig war es, an Oskar Sala, den Komponisten 
und Miterfinder des Trautoniums ranzukommen?
Es war natürlich schwierig weil das ist ja ein Pionier der 
elektronischen Musik! Ich wollte etwas mit ihm produ-
zieren, also: eigene Kompositionen, mit ihm zusammen 
was machen. Und ich hatte auch schon eine Platten-
firma, die das gezahlt hätte. 

Sie hatten schon ohne das Instrument etwas für Trau-
tonium komponiert?
Ja, genau. Es war alles schon vorbereitet, es hat bloß 
noch das „Ja“ vom Maestro gebraucht... 

Aber...?
Das war 1996, da war er schon sehr alt, etwa 85 – und 
trotzdem noch ein Genie am Instrument. Wir reden hier 
über den „Pablo Casals“ der elektronischen Musik! 
Aber für ihn war das eigentlich schon abgeschlossen, 
er hat nicht mehr daran geglaubt, dass jemand Ande-
res das weiter macht. Man muss dazu sagen: Es hat 
sich zu der Zeit sonst niemand für das Trautonium in-
teressiert...

höher spielen als mit jedem anderen Instrument  – das 
ist was ganz Wichtiges. Und für das Publikum ist es na-
türlich außergewöhnlich, das Trautonium live zu hören, 
weil das eine andere Dimension hat, man hört es da 
noch besser als z.B. im Radio oder auf CD. 

Gibt es für Sie eigentlich von der Herangehensweise 
her einen Unterschied, wenn Sie einen narrativen Film 
vertonen, wie z.B. „Salomé“ oder einen Dokumentar-
film wie „Voyage to the Moon“ mit NASA-Bildern, wo es 
vielleicht mehr um atmosphärische Dimensionen geht?
Nein, eigentlich nicht, weil die Dramaturgie ist ja trotz-
dem das Entscheidende. Es braucht immer Emotionen: 
Da ist was lustig, traurig oder brutal... Das muss trotz-
dem alles vorkommen in einem Film, sonst langweilen 
sich die Leute... und du musst immer schauen, dass 
was Neues passiert. 

Bei Ihren Konzerten spielen Sie nicht nur, sondern er-
zählen auch die Entstehungsgeschichte des Trautoni-
ums und zeigen, wie es funktioniert. Sie forschen auch 
dazu und geben Workshops. Sie sind mittlerweile auch 
eine Art „Botschafter“ des Trautoniums geworden...
Ja, klar. Das Trautonium ist so außergewöhnlich, dass 
man natürlich wissen will: Wie funktioniert das über-
haupt? Deswegen setze ich mich mit dem Instrument 
immer so hin, dass die Leute das auch alles gut sehen 

können, während ich spiele. Und manchmal stellen wir 
sogar noch links und rechts Monitore auf, wo die Leute 
sehen, was die Finger gerade machen.

Wo haben Sie selbst denn zum ersten Mal Trautonium-
Klänge gehört?
Das war bei einem Festivalabend mit Dokumentar-
filmen, hier im Filmmuseum. Den Titel des Films weiß 
ich leider nicht mehr, irgendwas Avantgardistisches 
mit Schatten... und die Musik war von Oskar Sala, das 
stand im Programm. Ich war damals Student und hab 
gedacht: Wahnsinn, was ist denn hier los...?!? Aber da 
war damals schon kaum jemand da, höchstens zehn  
Leute haben sich das angeschaut... Aber für mich fing 
tatsächlich hier alles an.

Für die meisten Anderen fing es mit „The Birds“ von 
Hitchcock an. Vermutlich haben rund 80% der Leute 
schon mal ein Trautonium gehört, ohne es zu wissen...? 
Absolut! Und viele Münchner*innen haben es auch 
schon gehört, nämlich in dem Zeichentrickfilm „Ein 
Münchner im Himmel“ – das ist auch mit Trautonium, 
was aber praktisch kaum einer weiß.

Was war am schwierigsten zu lernen, als Sie angefan-
gen haben, auf dem das Trautonium zu spielen? 
Das ist eine ganz andere Form des Spielens, weil ich 
mit den Füßen arbeiten muss, mit den Händen, weil: 
Ich hab soviel Schaltungen... Das ist ja ein analoges 
Gerät, das bedeutet: Jedes Umschalten ist eine Be-
wegung, die zu dem Ablauf dazu gehört – und das ist 
wahnsinnig kompliziert, das ist Multi-Tasking!

Mich erinnert das stellenweise auch ein bisschen ans 
DJing, da wird ja auch ganz viel in Echtzeit gemacht... 
Das ist schon ähnlich. Aber es ist viel zu teuer und auch 
zuviel Arbeit, das zu spielen. Das Trautonium ist ja mehr 
als ein Effektgerät... Bei einem Musikinstrument musst 
du halt üben... Und durch neue Technik erweitern sich 
auch die Möglichkeiten immer weiter. Zum Beispiel 
verwende ich bei Filmvertonungen manchmal einen 
Looper – einfach, damit das insgesamt „größer“ wird. 
Das ist dann aber immer live gemacht, nichts Vorgefer-
tigtes! Und ich verwende natürlich auch keine Samples.

Wie war das bei Oskar Sala?
Das ist total spannend: Der Sala  hat das teilweise auch 
schon gemacht: Er hat was gespielt hat und gleichzei-
tig was aufgenommen und dann wieder draufgespielt,  
aber damals natürlich noch: mit Tonbändern! Es ist na-
türlich live immer ein Risiko, weil: Du hast ja keine Zeit, 
dich zu verspielen... Aber das macht es noch spannen-
der! Überhaupt ist ja der Risiko-Faktor mit dem Trauto-
nium live relativ hoch, denn es ist wirklich schwierig, die 

nur 2 Seiten – da brauch ich einen Monat für...! Da sitz 
ich dann jeden Tag 5 Stunden dran und überleg: Wie 
hat er das gemeint...?

Wo bekommen Sie diese Noten her?
Mein Anker ist natürlich das Deutsche Museum hier in 
München, weil die sich da um die Nachlässe von Oskar 
Sala kümmern. Aber es sind ja meist nur Handschrif-
ten da... oder Faksimiles ... die muss ich dann in eine 
Notenform bringen. Und jetzt muss ich mir langsam 

tatsächlich auch überlegen, dass ich das alles zusam-
mentrage für die Nachwelt... damit man später noch 
sehen kann: So hat man das gemacht.

Was macht Ihnen eigentlich mehr Spaß: „nur“ Trauto-
nium spielen – oder zu einem Film spielen?
Ich mag sehr gern die Musik, die es für Trautonium gibt, 
also: Harald Genzmer und Paul Hindemith. Aber diese 
Klangwelt in Verbindung zu bringen mit Bildern, ist na-
türlich genial! Vor allem, wenn wir jetzt Bilder aus der 
Zeit betrachten. Ich bin sicher: Die hätten alle das Trau-
tonium hergenommen, wenn sie gewusst hätten, dass 
es sowas gibt, z.B. Fritz Lang für „Metropolis“. Dann 
hätten die das nicht mit Orchester gemacht, sondern 
hätten es mit dem Instrument der Zeit gemacht. Was 
besonders toll ist: Dass dieser elektronische Klang eine 
Wärme hat und eine Tiefe – die hat mich fasziniert. Und 
die passt eben besonders gut zu Filmen, nicht nur zu 
Stummfilmen. Ich hab ja auch schon vor dem Trauto-
nium Filmmusik gemacht – und da hab ich auch immer 
versucht, so ähnliche Klänge einzubauen.

Wenn Sie heute bei einer Filmvertonung die Wahl ha-
ben, nehmen Sie lieber das Klavier oder Trautonium?
Natürlich lieber das Trautonium! Das ist ja ganz klar! 
Das hat einfach tausend Mal mehr Möglichkeiten! Ich 
kann ja mit dem Trautonium viel tiefer, aber auch: viel 

einziger Mensch das nachbauen. Weil er sich über alle 
Dinge schon jahrelang Gedanken gemacht hat und das 
entwickelt hat. Ich bekomme meine Instrumente über 
ihn, und er ist auch der Einzige, der es reparieren kann. 
Wenn der das mal nicht mehr machen könnte, das wär 
schlimm... 

Und es gibt niemanden, der das später weiter machen 
könnte? 
Nein. Wir können leider beide nicht allein vom Trauto-
nium leben, weil das ist einfach zu speziell... 

Eine aussterbende Kunst: Das Handwerk der Herstel-
lung, aber auch das Spielen des Instruments... 
Ja, ich bin ja wahrscheinlich der letzte Trautoniumspie-
ler, der das live macht... In Frankreich gibt es ein ähn-
liches Instrument: „Ondes Martenot“ – das kann man 
dort sogar studieren. Aber die Bundesrepublik interes-
siert es nicht, dass mit dem Trautonium ein Teil unserer 
Musikgeschichte stirbt... Dabei war das Trautonium am 
fortschrittlichsten, was Klänge und Möglichkeiten be-
trifft. Und auch die kulturellen Institutionen interessiert 
es nicht wirklich... Die wollen das halt ausstellen, aber 
dass das weiterlebt, da muss ich mich drum kümmern, 
und ich bin eine Privatperson... 

In München ist am Deutschen Museum die Oskar-Sala-
Gesellschaft angesiedelt. Inwieweit unterstützt die Ihre 

Aktivitäten?  
Also, die machen das ganz, ganz toll. Und wenn ich 
etwas brauche, unterstützen die mich auch – aber 
eben nicht mit Geld, sondern vor allem bei meinen 
Recherchen zum Trautonium. Und zu Oskar Salas 100. 
Geburtstag 2010 haben sie ein mehrtägiges Festival 
veranstaltet, an dem u.a. auch das Filmmuseum mit 
einem Filmprogramm beteiligt war. Ich selbst habe mit 
Katja Huber ein Musiktheaterstück beigetragen, bei 
dem es um die drei Wegbereiter des Trautoniums geht: 
Oskar Sala, den Komponisten Paul Hindemith, der sein 
Professor an der Musikhochschule war sowie den Inge-
nieur Friedrich Trautwein, nach dem das Instrument be-
nannt ist. Dafür haben wir damals extra drei Trautonien 
nachbauen lassen.

Sie wären schon gern dabei gewesen damals in Berlin...
Na klar! Man muss sich das mal vorstellen: Man hat 
damals wirklich alle Kräfte, alle Ideen und alle Krea-
tiven zusammengebracht für die elektronische Musik, 
die Entwicklung von Radio, mit Komponisten an einer 
Hochschule – sowas gibt’s ja heute gar nicht mehr...! 
Und die Idee dabei war, das hat Sala immer wieder zu 
mir gesagt: Nichts zu imitieren! 

Die Kangwelt des Trautoniums ist schwer zu greifen, 
das klingt ja auch oft so ein bisschen „knapp dane-
ben“... spielt mit Übergängen und Zwischenstufen... 
Das Instrument verkörpert eigentlich auch eine andere 
Auffassung von Klang, indem es unmittelbar erfahrbar 
macht, wie der Klang im Raum schwingt... 
Absolut. Das stufenlose Spiel ist eines der wichtigsten 
Elemente beim Trautonium, z.B. die Glissandi. Und es 
arbeitet mit den Obertönen, deswegen ist das eben 
gerade nicht „wohltemperiert“... vor allem, wenn ich 
Akkorde spiele – und das ist möglich durch den „sub-
harmonischen Generator“. Das ist die große Erfindung! 
Das ist der Unterschied zu allen anderen Instrumenten.
Und dann kann ich auch noch den Rausch-Generator 
einschalten. Der ist natürlich ganz wichtig bei der Ver-
tonung von „Die Vögel“. 

Sie schreiben eigene Trautonium-Stücke, aber sie spie-
len auch Kompositionen von Oskar Sala nach. Gibt‘s da 
Noten für? Und wenn ja: Wie sehen die aus?
In Berlin damals ging es nicht nur darum, ein elektroni-
sches Instrument zu entwickeln – es war auch die Idee, 
eine eigene Notenschrift dafür zu kreieren – einfach  al-
les! Es gibt ja von Sala sogar eine Instrumenten-Schule 
fürs Trautonium – auf der sollte alles aufbauen. Es gibt 
so viele Noten – aber  keiner weiß, wie‘s gespielt wer-
den soll... Denn Oskar Sala hat eben auch nicht alles 
aufgeschrieben. Das muss man sich am Instrument 
erarbeiten. Ich hab jetzt gerade ein Stück von Sala mit 

Aber Ihnen hat er dann alles Wichtige erklärt. Sie ha-
ben ihn in seinem Studio besucht und durften dort 
auch an die Instrumente. So konnten Sie sich beim 
Meister damals eine Menge abschauen. 
Ja. Ich hab das natürlich alles aufgesogen. Mir Notizen 
und Photos gemacht. Aber die eigentliche Spielpraxis 
musste ich mir danach über Jahre hinweg selbst an-
eignen, denn ich hatte erstmal kein Instrument, das 
konnte man ja nirgends einfach so kaufen. 

Daher auch der Satz von Oskar Sala: „Wer Trautonium 
spielen will, muss sich eins bauen“. 
Genau. So war das. Und heute ist es immer noch so. 

Es war dann also sehr viel „Learning by Doing“...
Ja. Es braucht allerdings ziemlich lang, bis man eine ge-
wisse Routine erreicht hat. Und dann gibt‘s manchmal 
natürlich auch technische Probleme zu lösen...

Wann und wie sind Sie dann zu Ihrem ersten eigenen 
Trautonium gekommen?
Ich hab mein erstes Trautonium 2010 bekommen. Aber 
man muss bedenken: So ein Instrument zu bauen, das 
dauert circa 1 bis 2 Jahre, und es ist nicht billig. Da 
sprechen wir jetzt über Trautoniks, den Jürgen Hiller, 
der hat das gebaut – und der konnte das bauen weil er 
noch die alten Instrumente von Sala repariert hat. Und 
deswegen weiß der alles und kann wirklich weltweit als 

passenden Töne zu treffen – also ich muss das richtig 
üben, das ist totale Arbeit! Aber natürlich ist das dann 
auch immer besonders spannend.

Haben Sie denn auch manchmal Lampenfieber? 
Ich hab kein echtes Lampenfieber, weil ich soviel zu 
tun hab... aber das Risiko animiert mich natürlich noch 
mehr! Also, wenn ich das nicht als Risiko sehen würde, 
dann würde ich’s nicht machen, dann wär’s langweilig. 
Live zu spielen, ist einfach was ganz Anderes als wenn 
ich allein oder im Studio spiele ... Wenn ich vor Men-
schen spiele, spiel ich immer komplett anders. Aber so 
muss Musik sein! So muss Musik entstehen: Im Augen-
blick... in der Kombination mit dem Publikum.

Die technische Seite ist aber auch nicht ohne...
Der Aufwand beim Aufbau für einen Live-Auftritt ist 
Wahnsinn! Also, dass alles funktioniert, das ist nicht 
selbstverständlich. Das ist ja ein elektronisches Instru-
ment, da kann mal was nicht gehen... Oskar Sala hat  
irgendwann auch nicht mehr live gespielt, sondern nur 
noch Konzerte mit Vorführungen aus der Konserve ge-
macht. Bei ihm kam noch dazu, dass er all die alten Sa-
chen wieder neu hätte einüben müssen, und das wäre 
viel zu aufwändig gewesen und zu kompliziert... 

Das Trautonium hat keine Tasten, aber etwas, das ein 
bisschen so ähnlich aussieht... 
Das sind die sogenannten „Hilfstasten“. Die sind ober-
halb der Saite. Die benutze ich auch – aber eigentlich 
spiele ich unter der Taste... diese Hilfstasten sind vor 
allem dazu da, dass ich mich auf der Schiene orientie-
ren kann. 

2019 hat eine Zeitung in einem Artikel über Sie ge-
schrieben: “Dieser Mann spielt das schwierigste Instru-
ment der Welt!“ Stimmt das – oder war das so eine 
typische Übertreibung der Boulevard-Medien?

Peter Pichler mit Oskar Sala in dessen Berliner Studio 1996  |  Foto: Peter Pichler

Oskar Salas Konzert-Trautonium kann im Deutschen 
Museum München besichtigt werden.

n  OSKAR SALA (1910 - 2002) studierte Kom-
position bei Paul Hindemith und kam über ihn 
in die Berliner Rundfunkversuchsstelle, wo Prof. 
Friedrich Trautwein an neuen Möglichkeiten der 
Klangübertragung ohne Mikrophon forschte. Sala 
studierte auch Physik und war dadurch frühzeitig 
an der technischen Entwicklung des Trautoniums 
beteiligt. 1930 wurde das seinerzeit revolutionäre 
Instrument bei einem „elektrischen Abend“ mit 
Kompositionen von Paul Hindemith erstmals öf-
fentlich präsentiert. Sala hatte auch eine eigene 
Radiosendung, die zur Popularisierung des Trau-
toniums beitragen sollte. Das sog. „Volkstrautoni-
um“ war 1933 das erste serienmäßig hergestellte 
elektronische Instrument. Es kostete jedoch soviel 
wie ein halbes Auto – und wurde daher kein Er-
folg. Danach etwickelte Sala das Instrument allein 
weiter, sein Konzert-Trautonium (Baujahr: 1937) 
kann im Deutschen Museum München besichtigt 
werden, wo auch sein gesamter Nachlass liegt. 
Sala vertonte im Laufe der Zeit über 450 Spiel-, 
Dokumentar-, Fernseh- und Kurzfilme, darunter 
viele Werbe- und Industriefilme. Einige wurden 
prämiert z.B. Stahl (1960). Allein 1961 war er an 
110 Produktionen mit Musik, Geräuschen und 
Effekten beteiligt. In den 1970ern lehnte er eine 
Anfrage von „Kraftwerk“ ab, weil er deren Musik 
nicht verstand – vielleicht die letzte große Gele-
genheit in einer langen Liste verpasster Chancen, 
dem Trautonium als eine Art Urmutter des Syn-
thesizers die angemessene Anerkennung zu ver-
schaffen. Ab 1958 arbeitete Sala vor allem in sei-
nem Berliner Studio, das er zu einer Werkstatt für 
elektronische Filmmusik ausbaute. Er entwickelte 
auch das Instrument immer weiter, ergänzte z.B. 
das Mixturtrautonium um Geräte zur Klangerzeu-
gung und -bearbeitung und trat ab 1988 auch wie-
der mit dem Trautonium auf. Bis zu seinem Tod 
2002 war er der einzige Trautonium-Spieler.

www.oskar-sala.de
Rundfunkschätze: Geschichte + Audio-Beispiele Peter Pichlers  Mixtur-Trautonium

Peter Pichler an seinem Mixtur-Trautonium 2023

Nein, das stimmt schon. Das Trautonium ist ein sehr 
komplexes Instrument. Nach Oskar Salas Tod 2002 
galt es als unspielbar.

In den Anfangsjahren gab es aber schon einige Musi-
ker, die das Trautonium spielen konnten?
Klar. Der Sala hat natürlich in dieser Zeit das Instru-
ment an der Musikhochschule unterrichtet. Da gab’s 
dann schon mehr Leute, die es gespielt haben. Und das 
wollte man ausbauen mit dem Volkstrautonium (im obi-
gen Photo: links) – hat dann halt leider nicht hingehau-
en. Aber es gab auch andere Komponisten, die Stücke 
mit oder fürs Trautonium komponiert haben, z.B. Carl 
Orff. Der hat dann halt bloß immer dazu geschrieben: 
„kann man auch mit einem anderen Instrument spie-
len“, weil er gemerkt hat: Das spielt keiner... Und es 
gibt sogar zwei Opern mit Trautonium aus den 1940er 
Jahren, von Bertholt Brecht und Paul Dessau: „Deut-
sches Miserere“ und „Die Verurteilung des Lucullus“ – 
geniale Opern, die in der DDR sehr oft gespielt worden 
sind. Bei uns hat die Staatsoper Stuttgart die 2021 auf-
geführt, da hab ich den Trautonium-Part übernommen. Nach der Filmvorführung: Peter Pichler im Dialog mit dem interessierten Publikum  |  Fotos: Idún Zillmann (sofern nicht anders vermerkt)

Die Kunst des Sound Designs. 
MFZ-Filmabend mit Trautonium-Vertonung
von Peter Pichler - mit Lecture und Q & A  

Donnerstag, 20. April 2023 | 19:00 

Eintritt: 6 €  |  MFZ-Mitglieder: 5 € 

>>>  Zum Online-Ticket-Shop

Übrigens wollte auch Béla Bartok etwas für Trautonium 
schreiben, ist dann aber leider 1945 schon verstorben. 

Heute ist es vielleicht etwas einfacher: Im Internet gibt 
es ja viele Videos, in denen Oskar Sala selbst spielt und 
auch teilweise erklärt, was er da macht... in einem zeigt 
er zum Beispiel, wie er die Sounds für Hitchcocks Film 
„Die Vögel“ entwickelt hat, während er mit einem Film-
projektor die Szenen hat ablaufen lassen. Er hat die 
Töne dabei gleich auf Tonband aufgezeichnet, um dann 
für jedes Bild das perfekte Geräusch zu finden.
Ja, der Sala hat sein Studio immer weiter ausgebaut 
im Hinblick auf die Filmvertonung. Und auch mit dieser 
Arbeitsweise war er seiner Zeit voraus.

Unter den Filmbeispielen wird auch ein Ausschnitt aus 
„Metropolis“ sein. Haben Sie diesen Film auch schon 
vollständig vertont? 
Ja. Den hab ich auch ganz im Programm.  

Der Score zu „Die Vögel“ besteht vor allem aus Effekt-
geräuschen und Klängen, die eine gespannte Atmo-

Zum avantgardistischen Film „Salomé“ (US 1922) passen die Trautoniumklänge besonders gut 

sphäre erzeugen sollen. Kann man in etwa sagen, wie-
viel Minuten Trautonium in dem Film stecken?
Also, was man da hauptsächlich hört, ist der Rausch-
Generator und dieses Quietschen von den Vögeln. Ich 
würde mal schätzen: Es sind am Ende vielleicht so rund 
20 Minuten an Trautonium-Tönen drin.

Und spielen Sie dann quasi Salas Score nach? 
Also, es gibt ja sehr viele Aufzeichnungen von Oskar 
Sala – und es gibt ganze Bücher über das Thema, über 
„The Birds“ überhaupt... Im Deutschen Museum haben 
sie ja die Nachlässe, und da kann man dann auch be-
stimmte Sachen reproduzieren, wenn man will. Sala 
hatte ja an den Vögel-Geräuschen sehr lang gearbeitet. 
Bei mir ist es eine Mischung von allem. Und Manches 
entsteht auch spontan in der Live-Situation. 

Für den Auftritt im Filmmuseum haben Sie auf Wunsch 
des MFZ zusätzlich einen Filmausschnitt vertont, der 
am 20. April erstmals öffentlich präsentiert wird, näm-
lich „Nosferatu“ von Werner Herzog (1979). Das ist ja 
eine sehr spezielle, ambivalente Szene: Da ist einer-

Das stimmt. Und das macht die ganze Sache dann 
auch gerade mit dem Trautonium so spannend, weil 
dieses Instrument so unglaublich vielseitig ist.

Wenn man etwas Neues ausgearbeitet hat, spürt man 
als Komponist selbst: Das passt jetzt so? Oder gibt’s 
auch jemanden, der dann ein erstes Feedback gibt? 
Beides. Meine Managerin, Pamela Rachholz, macht 
das mit mir zusammen. Sie kennt ja das Meiste, und 
weiß dann sofort, was Sache ist.

Wie oft hat man dann eigentlich im Schnitt einen Film 
gesehen, bis der Score steht?
Das dauert Wochen... 

Was war die wichtigste Lektion, die Sie von Oskar Sala 
in Sachen Filmvertonung gelernt haben?
Immer und intensiv den Klang suchen, der zum Bild 
passt. Die geheimen Tricks, die er mir erzählt hat, ver-
rate ich natürlich nicht!

Und welche Filme würden Sie gerne noch mit dem Trau-
tonium vertonen, alte oder neue? Gibt’s da irgendwo in 
der Schublade eine Liste...? 
Ja, also: alle Fritz-Lang-Filme zum Beispiel, vor allem 
seine frühen Filme – und von Murnau: alles. Ansonsten 
hab ich jetzt da nicht den einen Film.. Ich mein, ich hab 
so Glück: „Salomé“ ist ein außergewöhnlicher Film, von 

der Kulisse und den Kostümen her – und auch von der 
Geschichte. Und den kennt auch noch kaum einer... 

Sie schreiben auch Musik für Hörspiele....
Ja, das ist natürlich auch immer super spannend! Da 
kommt jetzt Mitte Mai eine neue Produktion vom BR 
heraus, an der ich beteiligt war: „Die Totentorte von 
Epfing“ mit Luise Kinseher.  – Aber auch da darf man 
Eines nicht unterschätzen: Dass der Mensch sich an 
bestimmte Klänge gewöhnt hat, und wenn das zu 
avantgardistisch ist oder sagen wir mal: zu modern... 

Bei seinen Auftritten erklärt Peter Pichler immer auch die Funktionsweise seines Instruments

Engagiere Dich bei uns für die Filmkultur !
www.muenchner-filmzentrum.de/info

>>>  CD mit Film-Vertonungen (2020 | 16 Tracks)

Ja, absolut. Die Nischen sind ja ganz wichtig für die Kul-
tur. Das ist Subkultur. Und die Kultur wird sich immer 
von der Subkultur speisen. Auch deswegen ist dieses 
Instrument so großartig!

Sie spielen zahlreiche Instrumente und arbeiten stän-
dig an unterschiedlichen Projekten. Wieviel Prozent Ih-
res Lebens wird eigentlich vom Trautonium bestimmt? 
100 Prozent !

Das ist jetzt aber eher Ihre Wunschvorstellung...?  ;-)
Klar, man kann ja vom Trautoniumspiel allein nicht le-
ben. Aber vielleicht gehört das dazu? Das war ja bei 
Mozart und Beethoven wahrscheinlich auch lange Zeit 
nicht anders... Ich würde natürlich liebend gern noch 
mehr spielen, denn man muss viel üben, damit man 
richtig drin ist. Aber ich hab’s immer im Kopf. Ich geh 
raus, und dann hab ich schon wieder dran gedacht. 

Kommt man dann beim Spielen auf dem Trautonium 
auch manchmal in einen „Flow“ oder eine Art Trance 
ähnlichen Zustand? Beim Anhören bestimmter Passa-
gen kann man sich das jedenfalls gut vorstellen... 
Ja, klar! Da brauchst Du keine Drogen... Das ist für ei-
nen Musiker natürlich ganz toll! Das Trautonium-Spie-
len macht schon ein bisschen „süchtig“...

Glauben Sie noch an ein „Revival“ des Trautoniums?

Leider muss ich sagen, dass es das wohl eher nicht ge-
ben wird weil das für die Leute einfach zu speziell ist.

Wieviel müsste man denn für ein Trautonium anlegen? 
Ein Kleines kostet sicher 4.000 bis 5.000 Euro. Und es 
dauert, weil das gibt‘s ja nur als Einzelanfertigung.

Wie könnte man denn jemanden dafür begeistern, zu 
lernen wie man dieses schwierige Instrument spielt?
Ich würde sagen: Spiel mal was G’scheits! Was Inte-
ressantes! Was Außergewöhnliches! Was Spezielles! 
Was, wo du auf neue Ideen kommst, wo du dich selbst 
verwirklichen kannst – das kommt ja auch noch dazu: 
Dass du da rangehst und auf neue Ideen kommst, die 
du sonst nicht hättest. 

Die Zukunft des Trautoniums – was ist Ihre Vision?
Man wird wissen, dass es das Trautonium mal gab und 
wird da drüber lesen – und begeistert sein, dass es bei 
uns einmal so einen Pioniergeist gab.

Steigen die Leute aus...?
Ja, das ist so. Das Trautonium ist was für Feinschmek-
ker. Es funktioniert nicht für den Mainstream, leider.

Andererseits fühlen Sie sich aber auch ganz wohl in 
Ihrer Nische, oder? Das ist auch ja was Besonderes... 

n  Weiterführende Links  n 

Peter Pichlers Website

Peter Pichlers YT-Kanal  |  Vimeo

Peter Pichler erklärt das Instrument (7:45)

Das Trautonium in der Filmgeschichte (11:28)

Sala zu seiner Arbeit als Filmvertoner (Text)

Oskar Sala Portrait 1993 (7:26 min) 

Die Vögel – nach Oskar Sala (Hörspiel 2010)

Für Technik-Freunde: Funktionsweise (Text)

Peter Pichler spielt Hindemith:
Konzert für Trautonium (1931) (11:21)

https://www.youtube.com/watch?v=XqauBbTyvLw
http://www.oskar-sala.de
https://www.rundfunkschaetze.de/radio-musikinstrumente-fuer-klangkunst/sala-trautonium
https://deu01.kinotickets.express/muenchen-filmmuseum/
http://www.muenchner-filmzentrum.de/info
https://peterpichler.bandcamp.com/album/trautonium-vibes
https://www.peterpichler-trautonium.com
https://www.youtube.com/@peterpichler-trautonium7574
https://vimeo.com/user39130032
https://www.youtube.com/watch?v=ZyCEOyRehs4
https://www.youtube.com/watch?v=oPh99PAR9NE
http://www.oskar-sala.de/oskar-sala-fonds/oskar-sala/interview/filme/index.html
https://www.youtube.com/watch?v=6icEZcKVyHk
https://ammerconsole.bandcamp.com/album/die-v-gel-nach-oskar-sala
https://www.radiomuseum.org/forum/telefunken_t42_volkstrautonium_funktionsweise.html
https://www.youtube.com/watch?v=yNq0RRpS10w
https://www.youtube.com/watch?v=yNq0RRpS10w

